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BUNDNERISCHES

MONATSBLATT

ZEITSCHRIFT FUR BUNDNER.
GESCHICHTE, LANDES- UND VOLKSKUNDE

HERAUSGEGEBEN VON DR. F. PIETH

———+ ERSCHEINT JEDEN MONAT s»——

Ist Zillis die Romerstation Lapidaria ?

Ein Beitrag zur Abklarung der Frage auf Grund der neuen Grabungen
bei der St. Martinskirche.

Von Dr. Christoph Simonett, Brugg.

Einleitung.

In meinem letzten Vortrag in der Hist.-Antiq. Gesellschaft von
Graubiinden, im Herbst 1937, stellte ich erstmals die Hypothese
auf, die auf der Peutinger’schen Karte angegebene romische
Stralbenstation Lapidaria sei ohne Zweifel in Zillis zu suchen, da
Zillis, nicht Andeer, durch viele Jahrhunderte hindurch das kirch-
liche Zentrum gewesen und heute noch mit dem altehrwiirdigen
Rathaus der politische Hauptort des Tales sei. In Zillis hitte sich
die Richtstitte befunden — die letzte Hinrichtung daselbst fand
1831 statt — und seit 1219, wo in Zillis die wichtigen Vertrige
mit dem St. Jakobstal abgeschlossen wurden!, hatte der Ort er-
wiesenermafen den politischen Vorrang vor samtlichen andern Ge-
meinden des Schamsertales behalten. Die Hauptstiitze meiner Be-
hauptung wiirde ich jedoch in der Bedeutung der St. Martinskirche
erblicken, die merkwiirdigerweise von keinem einzigen der vielen,
die sich um die Frage nach dem Verlauf der RomerstraBe durch
das Schamsertal bemiiht haben, auch nur eimigermalBen beriick-
sichtigt und gewiirdigt worden sei. Sie miisse entschieden als
Kernpunkt des ganzen Problems studiert werden, von ihr wiirde

1 Fossati, Codice dipl. della Rezia.
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man ausgehen missen zur Losung auch der romischen Iragen.
Uberdies hob ich damals hervor, dafy in Zillis fiinf, aus verschie-
denen Jahrhunderten stammende romische Miinzen gefunden wor-
den seien, aus Andeer und vom Schamserberg (Donath) kennte
man deren jedoch nur je eine2

Mein Landsmann Dr. Mani hat in seiner vorziiglichen Abhand-
lung iiber die alte Spliigen- und BernhardinstraBe der Uberzeu-
gung Ausdruck gegeben, die Viamala sei schon im frihen Mittel-
alter begangen worden3. In demselben Sinne aubBerte sich fiir das
Hochmittelalter Dr. P. Livert. Beide Annahmen leiten sich ab
von verkehrspolitischen Uberlegungen, — Die Kirche von St. Am-
briesch (Ambrosius) in der Viamala wird urkundlich erstmals 1219
genannt, irgend ein Weg fiihrte also damals durch die Schlucht.
Nicht beachtet aber wurden bisher die fiir die Bedeutung eben
dieses Weges auberst wichtigen Burgen norddstlich von Zillis,
Wie das Domleschg von den Burgen Rhaziins im Norden und
Hohenridtien im Siiden abgesperrt wurde, so war der Weg durch
das Schamsertal im Norden bewacht von mnicht weniger als drei,
nahe beieinanderliegenden Burganlagen und im Siiden von der
Barenburg. Die erstgenannten, deren Namen man noch nicht
sicher kennt, umfassen die groBe Anlage auf Tealss, den Turm
Turr auf Turré und die in einem priachtigen Stich von Hackaert?
festgehaltene Burg am Nordausgang der Fraktion Reischen, heute
Haus G. Fravi. Was hitten, so fragt man sich, diese Burgen un-
mittelbar am silidlichen Ausgang der Viamala fiir einen Sinn ge-
habt, wenn nicht den, die Stralle zu kontrollieren, besser gesagt,
die StraBen; denn abgesehen davon, dall von hier aus die Via-
malastraf3e, die, nach alten Spuren zu schlieBen, iber die Weiden-
und Wiesenfliche von Crusch-Cultira nach Zillis fithrte, beobach-
tet werden konnte, iberbriickte an dieser Stelle auch die Strale
Zillis-Mutten-Tiefenkastel resp. Sils i. D. das tiefeingeschnittene
Vidostobel. Die Burgen von Zillis-Reischen sind also denkbar giin-
stig gelegen und beweisen besonders durch ihre Mehrzahl, daf3

2 Frdl. Mitteilung von Kreisforster W. Burkart.

8 Biindn. Monatsblatt 1936, S. 141.

¢ Vom Feudalismus zur Demokratie in den graubdn. Hinterrhein-
talern (Jahresb. d. Hist,ant. Gesellsch. Graubd. 1929).

5 E. Poeschel, Burgenbuch, S. 211.

6 Ebenda S. 210.

7 Stelling-Michaud, Unbekannte Schweizerlandschaften, Tf. 31.
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die durchgehenden Wege nicht kaum passierbare und verwaiste,
sondern zumindest um 1200 herum bedeutende Stralen mit ein-
traglichem Verkehr gewesen sein miissen. Sehr wahrscheinlich safy
das adelige Geschlecht der Panigada, die sich auch von Steinbrugg
nannten und Ministeriale des Bischofs von Chur warens, in den
Burgen, die vor allem eine steinerne Viamalabriicke bewachen soll-
ten. Moglicherweise ist dieses Geschlecht in die obere Burg, Teals,
zu verweisen, wihrend auf der Burg im Dorfe Reischen selbst
die Herren von Reischen? sal3en, auch Ministeriale des Bischofs
von Chur. — Wenn aber im Mittelalter, also vor dem eigentlichen
Durchbruch der Viamala von 1470 die Viamalaroute solche Be-
deutung hatte, was hindert dann, anzunehmen, sie sel iiberhaupt
immer mehr oder weniger, und das schon in den altesten Zeiten,
beniitzt worden ? Dr. Mani, der als Einheimischer die Durchgangs-
moglichkeiten kennt, erwahnt in der schon genannten Arbeit10
eine Route durch die Viamala {iber das Maiensald St. Ambriesch
nach Acclasut, die technisch keine besonderen Anforderungen
stellte. Dab man also zumal diese nicht gekannt und nicht beniitzt
hitte, besonders auch zur Zeit der Romer, die ja Meister waren
im Straf3en- und Briickenbau, wird niemand annehmen wollen. Es
muld auch nochmals betont werden, dafl der hintere Abstieg vom
Schamserberg nach Thusis und der Durchgang durch die Rofna-
schlucht!! keineswegs vorteilhafter und weniger bemithend gewesen
sein konnen, Gab es also irgendeinen Durchgang durch die Via-
mala, so haben die Roémer ihre StraBe gewif3l auch hier durch-
gesetzt, und die Viamalarouteist die Romerroute,
Bereits Ochslil2 nahm an, der Romerweg sei von der Hohe des
Schamserbergs ins Tal hinabgestiegen und durch die Rofna-
schlucht nach Spliigen weitergegangen. Dementsprechend sucht
er die Station Lapidaria bei Andeer oder Zillis. Fiir den Rofna-
durchgang erklarten sich ferner Giachen Conradi3, Dr. Escher-
Birklitt und zuletzt Dr. Mani in der schon genannten Arbeit.

9 Simonett, Blindn. Monatsbl. 1935.

10 5. 140.

11 G. Bener, Studie der Transitwege durch Graubiinden, betont die
Schwierigkeiten sowohl des Ubergangs nach Thusis, als auch diejenigen
der Rofnaschlucht.

12 Urgeschichte Graubiindens.

13 Calender Ladin 1918.

14 Auf alten Stralen am Hinterrhein, S. 17 ff.
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Giachen Conrad, ein verdienter Lokalhistoriker, sprach auBerdem
in der Diskussion meines Vortrages zugunsten von Zillis als der
Roémerstation Lapidaria. Dr. Escher-Blirkli erwahnt Zillis im Zu-
sammenhang mit den StraBenproblemen nicht. Wenn er glaubt,
eine Rheinbriicke bei Clugin-Andeer annehmen zu miissen, so be-
ruht das einzig und allein auf seiner Voraussetzung, die Romer-
strafde hitte sich, von Lohn sanft absteigend, gegen Andeer hin
gezogen. Dort vermutet Escher-Burkli die Station Lapidaria. —
Nun sprechen aber eine groffe Anzahl von Urkunden nur von der
Briicke in Zillis als der Verbindung der Talsohle zum Schamser-
berg, und alte Stiche, sowie die Tradition wissen nichts von einer
wesentlichen Bricke bei Clugin, das politisch ja nie zu Andeer,
sondern zum Schamserberg gehorte, also in Richtung Zillis, nicht
in Richtung Andeer Verbindung hatte. Aus diesen Griinden wire
meines Erachtens auch die Romerstralle, selbst bei Umgehung
der Viamala, von der Hohe direkt nach Zillis hinabgestiegen. End-
giiltig entschieden jedoch wird die Frage nach der Verbindung
von Talsohle und Bergschaft erst durch die Bedeutung der St.
Martinskirche in Zillis, wie aus dem Nachfolgenden hervorgehen
wird.

Die Frage, ob Andeer, auch wenn die Romerstralie Zillis zuerst
beriihrte, die Station Lapidaria gewesen sei, bleibe vorldufig noch
offen. Tatsache ist, dall bei Andeer Einzelfunde aus der Bronze-
und Eisenzeit vorliegenis. Kreisforster Burkart konnte ferner zwei
bei Kanalisationsarbeiten aufgerissene Griaber auf Grund der mit-
gefundenen Scherben von LavezgefiaBen als vermutlich rémische
identifizierenis. Auch eine romische Miinze fand sich bei Andeer??.
Der Verfasser selbst erforschte zusammen mit Herrn Burkart das
unmittelbar vor dem Eingang zur Rofnaschlucht, links von Andeer
aufragende prachtige Plateau!8 Rung Sura, jedoch lieferten die
verschiedenen Sondierschnitte ein negatives Resultat, abgesehen
von einigen, allerdings typischen Sigillatascherben aus der Zeit
um r1oo nach Christus. Sie mogen die Annahme, der Romerweg
sei durch die Rofnaschlucht gegangen, einigermafBen praktisch er-
hérten. '

Aus Zillis stammten bis vor kurzem fiinf romische!® und eine

15 Oechsli und Heierli, Urgeschichte von Graubiinden.

16 Biindn. Monatsblatt 1933, S. 337 f.

17 QOechsli und Heilerli a. a. O.

18 Jahresber. Hist.-antiq. Gesellsch. v. Graubd. 1934, S. 10.
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karolingische20 Miinze. I'erner konnte der Verfasser 1931 anlaB3-
lich der neuen Kanalisation auf eine Linge von zirka 200 Meter
zahlreiche Graber feststellen, die auf Grund der Platten- und Stein-
einfassung und der Kohlenbeigaben?! ungefahr ins spite 8. Jahr-
hundert datiert wurden22. Auch fand derselbe 1n seinen Knaben-
jahren bei Gartenarbeiten einen Klumpen geschmolzener Miinzen,
der spater leider weggeworfen wurde.

Die Kirche St. Martin.

Schon lange beriithmt, wenn auch bis heute noch nicht eigent-
lich bearbeitet, ist die romanische bemalte Decke des Schiffs aus
dem frithen 12. Jahrhundert. Bekannt sind ferner auch die beiden
frithesten urkundlichen Nennungen der Kirche aus den Jahren
8312 und 9402t Besonders die prachtige Schenkungsurkunde aus
dem letztgenannten Jahre mit dem feingezeichneten ottonischen
Signum bedeutet fiir alle, die St. Martin nahestehen, ein lokal-
historischer Adelsbrief. Im Zusammenhang mit diesem wéiren
noch einige aus Zillis stammende Textfragmente des 8. und 9.
Jahrhunderts zu nennen2 und die bereits erwahnte karolingische
Miinze. Die Bedeutung der Kirche als kunstgeschichtliches Denk-
mal hat wohl als erster Prof. J. R. Rahn2 hervorgehoben. Pfr,
Dr. E. Camenisch untersuchte sodann in seiner Biindner Refor-
mationsgeschichte?” die Rolle von St. Martin in der so umwal-
zenden Zeit, und iiber die Stellung dieser Hauptkirche des Tales,
der koniglichen Eigenkirche, im Mittelalter, verbreitete sich aus-
fihrlich und grundlegend Pfr. Dr. H. Bertogg?s. So ist St. Martin
als Kunststitte und als kirchliches Zentrum allmihlig gewiirdigt

19 Frdl. Mitteilung von Kreisforster W. Burkart. — Wie mir Prof.
Joos mitteilt, befindet sich im Ritischen Museum noch eine sechste
romische Miinze (Augustus) aus Zillis.

20 Fr. v. Jecklin, Katalog der Altertumssammlung des Ratischen
Museums, S. 29.

21 Vgl. Chr. Caminada, Feuerkultus in Ratien, S. 7.

22 Vgl. Simonett, , Freier Ritier* 1931, 22. August, Nr. 196.

28 Mohr, Codex dipl. I, S. 293,

2¢ Ebenda S. 66; im bischofl. Archiv in Chur.

25 P. Iso Miiller, Biindn. Monatsblatt 1936, S. 331 ff.

26 Dic biblischen Deckengemilde in der Kirche von Zillis, Ziirich
1872.

27 S. 330 ff.

*8 Beitrdge zur mittelalterl. Geschichte der Kirchgemeinde am Vor-
der- und Hinterrhein. Ziircher Diss. Chur, 1937.
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und in seiner Bedeutung immer mehr hervorgehoben worden. DaB
alle andern Kirchen des Tales St. Martin untergeordnet waren, ist
langst erwiesen und anerkannt. Dall Andeer als Ort und beson-
ders die Kirche von Andeer urkundlich verhaltnismaBig sehr spat
genannt werden, letztere erst 148029, mufll hier betont werden.
Vollig neues Licht in die Frithgeschichte des Zilliser Gottes-
hauses und somit auch in die Geschichte des Ortes selbst brachte
im Sommer 1938 eine nicht vorgesehene, aber dringend notwen-
dige Renovation des Kircheninnern, nachdem die alte Bestuhlung
entfernt worden war. Leider machte keine zustindige Behorde und
keine wissenschaftlich maBgebende Stelle eine griindliche, syste-
matische Durchforschung der verhdltnismafBig kleinen Innenfliache
moglich — der Verfasser war zur gegebenen Zeit im Ausland —,
und manche Irage, die mit wenig Miihe hitte endgiltig gelost
werden konnen, mul3 Frage bleiben. — Den Herren Pfr. Ch. Weif3-
tanner und Bauunternehmer L. Premoli, die beide groBes Interesse
und Verstindnis fiir die Sache hatten, ist es zu verdanken, wenn
trotz der Eile Aulerst wichtige Beobachtungen gemacht und an
den sehr verdienten Forscher der Biindnerkirchen, Dr. EE. Poeschel,
weitergeleitet wurden. Verschiedene Grundrifpartien und mehrere
Griaber konnte der bauleitende Architekt, Herr Wild, im Plane
festhalten, und der Verfasser finanzierte zunichst einige Sondie-
rungen auf die tiefsten, wie er vermutete, romischen Schichten im
Kircheninnern. Dr. E. Poeschel veroffentlichte bereits die Ergeb-
nisse seiner Untersuchung?®, aus der hervorgeht, daB mit dem
jingsten Teil der Kirche, dem gotischen Chor von 1509, nicht
weniger als vier verschiedene Anlagen vorhanden waren (vgl
Abb. 1), der romanische Bau von zirka 1130, der karolingische
Dreiapsidensaal aus der Zeit um 8oo und eine Anlage mit groBer
Apsis aus dem 5./6. Jahrhundert. Die beiden altesten Kirchen
konnten eben noch festgestellt, im Grundrif} aber nicht ganz er-
mittelt werden. Soweit Poeschel. Da aber bei den Sondierungen
auf eventuell romische Kulturschichten tatsidchlich und eindeutig
romische Keramik zum Vorschein kam, ermoglichte der Verfasser
mit einem Beitrag von Fr. 200 der Schweiz. Kommission fiir romi-
sche I'orschungen (Pris. Prof. Louis Blondel, Genf) eine Nach-
grabung langs der Kirchennordwand. Das Ausheben des 32,30 m
langen und 2 m breiten Schnittes besorgten zehn Arbeiter der Bau-

29 Ebenda S. 138, und briefliche Bestitigung.
30 | Neue Ziircher Zeitung' 1938, 4. Sept., Nr. 1560.



327

JYOTISINIMY 9YISTWOY — jratpund JroMm

uopog ISYDSTWOY == JI91jeIyds SeIyds
UI[[RISIAND ] = jronyund uroj
(1zUuBSI19 I9SSBJIOA WOA I0UD) OETT UOA N = ZIeMIDS

BOGT UOA 10U = 1IS1JJEIyds [BIUOZLIOY

(13ouowWiS *H M PIIM ‘H A 'zo8) ue8unqe13sny I3p uerdiweson) T "qqVY




328

unternehmung Premoli unter der Aufsicht des Verfassers; be-
gonnen wurde am Morgen des 10. Oktober, und am darauffolgen-
den Abend war wieder alles eingedeckt und geebnet. Die Resultate
(vgl. Abb. 1) sind folgende:

In einer Tiefe von durchschnittlich nur 35 cm kam eine Langs-
mauer mit zunichst zwei Abgingen zum Vorschein ; dann wurde die
nordwestliche Ecke des entsprechenden Baus freigelegt; die nord-
ostliche aber verschwand in der Grabenwand, doch zeichnete sich
die ostliche AbschluBmauer ganz deutlich als sogenannte Mauer-
grube ab. Wihrend das Mauerwerk im Ostteil bis fast auf die
Unterkanttiefe von —1,80 m herausgerissen war, zeigten sich im
Westteil die Mauern aus Bruch- und FluBsteinen sorgfiltig ge-
schichtet und mit Mortel verbunden. Die Mauertechnik entsprach
durchaus der romischen. Der Grundri3 ergab — um einen eigent-
lichen Kirchengrundrif3 konnte es sich ja nicht handeln — einen
in zwel beinahe gleichgroBe Halften geteilten schmalen Anbau an
cine der von Poeschel konstatierten Kirchen. Die 6stliche Halfte
des Anbaus zeigte sich als ein einziger Raum, wihrend die west-
liche in zwel genau gleich groBe kleine Kammern aufgeteilt er-
schien. Auf die Frage, zu welcher Kirche der Anbau gehoren
mochte, mufite zunichst diejenige von 1130 ausgeschieden werden.
Ihre Mauern sind aus gewaltigen Quadern so gefiigt, dal ein
Mauerverband ausgeschlossen ist; auch lie3 ein kleiner Such-
graben nach Siliden feststellen, dal3 die Mauern des Anbaus um
1130 oder noch frither beim Bau einer neuen Kirche durchbrochen
worden waren. Uberdies entsprach die Liange des Anbaus keines-
wegs der Lange des Schiffs von 1130.

Abbildung 2 veranschaulicht, wie sich der Anbau zum karo-
lingischen Dreiapsidensaal verhilt, wobei man sich bewuf3t sein
mub, dall von diesem nur die Apsiden mit dem o&stlichen Ab-
schlul feststehen. Und gerade im letzteren, scheint mir, liegt ein
Beweis vor, daB3 die beiden Bauten zeitlich nicht zusammengehdren,
1. weil der sicher beobachtete Ostabschluf3 des karolingischen Baus
genau bis an die neuaufgefundene Nord-Siid-Mauer geht, 2. weil
zusammen mit dieser Mauer die Rickwand der Apsiden im Ver-

sl (Gantner, Kunstgesch. der Schweiz, Bd. 1, S. 28, Abb. 18, Nr. 5
und 6 (Disentis), gibt eine Zusammenstellung der wichtigsten Drei-
apsidensile; vgl. auch Frankl, Die frithmittelalt. und rom. Baukunst,
S. 24, Abb. 33 (Reichenau); Dehio, Gesch. der deutschen Kunst, Bd. I,
S. 25, Abb. 35 (Frankfurt).
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hiltnis zu andern Anlagen3! viel zu breit gewesen ware (hinter den
Seitenapsiden 3,20 m!), 3. weil die Mauern des Anbaus in der
westlichen Halfte (vgl. Abb. 2) auf einem romischen Mortelboden
aufstanden, der fast ausschlieBlich aus F'ragmenten von sogenann-
ten Tubulid? erstellt war.

Aus den ebenangefiihrten Griinden wird man den Anbau zu
der Anlage de 5./6. Jahrhunderts zihlen miissen. Es spricht da-
fur aber auch der GrundriB3 (vgl. Abb. 3), aus dem hervorgeht, daf3
die mittlere Quermauer des Anbaus genau mit der AbschluBwand
der Apsis zusammenfillt und dald sie anndhernd gleich breit ist
wie diese (0,50 m). DaB der eigentliche Kultraum rechteckig war,
diirfte die neuaufgefundene Ostmauer beweisen ; denn dafl der Gst-
liche langgestreckte Raum des Anbaus iiber eine eventuell frei-
stehende Apsis so weit hinausgeragt hatte, ist vollig undenkbar.
Die Apsis war eben nicht freistehend, d. h. von auBen sichtbar,
auch weil die Wand, wie schon Poeschel sagte, viel zu schwach
gewesen ware, ein Gewdlbe zu tragen3s. Andererseits kann die
Apsis aber auch nicht, wie beim karolingischen Bau, eingelassen,
hintermauert gewesen sein, der aullere Verlauf des Halbkreises
ware sonst nicht wahrzunehmen. Die zogernde Irage Poeschels,
ob es sich bei dieser eigenartigen Apsis vielleicht um eine Priester-
bank3¢t im offenen Saal handeln konnte, scheint durch die neuen
Funde durchaus bejaht werden zu missen. Die Breite des Saales,
wie auch diejenige des karolingischen Baus, ergab sich aus dem
Fehlen alterer Lingsmauern, sie lagen wohl genau iibereinander.,
Beim karolingischen Bau ist deshalb aus der Weite der Seiten-
apsiden die Breite der Seitenwinde sozusagen mit Sicherheit zu
ermitteln. Deckten sich aber die Seitenwidnde des Baus des 5./6.

32 Tubuli sind kurze rotgebrannte Tonréhren von rechteckigem Quer-
schnitt; sie sind typisch fiir romische Wandheizungen.

33 Ein solches aber 1st in Analogie mit rom. Bauten vorauszusetzen.
Vgl. bel Gantner, a. a. O. S. 24, Abb. 14, die rémische Villa von Kulm
und die Basilika von Augst.

3t Poeschel, ,,Neue Ziircher Zeitung' 1935, 9. April, Nr. 618 schlie>t
fir St.Stephan in Chur auf eine solche Priesterbank, und Gantner,
a. a. O. S. 23, Anm. 3, sagt, die nichsten Parallelen fiir dieselbe wiirden
sich im Tirol finden. Vgl. dazu besonders R. Egger, Friihchristliche
Kirchenbauten im siidl. Norikum und die ausfithrlichen Vergleiche, die
H. Lehner und W. Bader in Bonner Jahrbiicher 1932, Heft 136/137,
S. 196 ff. geben (mit zahlreichen Abbildungen). Auf dem ApsisabschluB
(er ist zirka 35 cm breit) hat man sich keine Wand, sondern Schranken
vorzustellen.
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Jahrhunderts mit denen des karolingischen Baus, so bleiben neben
der Priesterbank zu beiden Seciten noch 75 cm fir den Durchgang
in den Raum hinter der Priesterbank iibrig, was vollig geniigte,
dorthin zu gelangen. Der Abschlufl der Apsis mochte in den Fun-
damenten durchgehend mit der mittleren Mauer des Anbaus zu-
sammenhidngen, was in der Rekonstruktion angedeutet wurde. Be-
sonders hervorzuheben ist, dal die Fliche des Kultraumes hinter
dem Abschluf der Apsis groBer ist als diejenige des vordern.
Nun zu den drei Raumen des Anbaus. Einen langgestreckten
nordlichen Anbau, der nur einen einzigen Raum umfal3t, findet
man an der karolingischen Klosterkirche St. Johann im Miinster-
talss, Welchem Zweck derselbe diente, konnte nicht festgestellt
werdens3s, Viel wichtiger ist aber ein gleicher nérdlicher Anbau
an der Burgkirche auf dem Crap Soign Parcazi bei Trins. E. Poe-
schel hat nachweisen konnen, daf3 es sich bel diesem eindeutig um
ein frithmittelalterliches Baptisterium handelte3’. Damit diirfte er-
wiesen sein, daf’ auch unser ostlicher Raum auf irgendeine Weise
dem Kult diente, d. h. daB er nicht einfach Sakristei warss. — Der
mittlere, wie der anschliefende, genau quadratische Raum erklart
sich von selbst dadurch, daf3 seine Wande einen glatten blaBroten
Verputz trugen, der sich fugenlos, also gekehlt, zum Boden hin
fortsetzte, der verhaltnismaBig sehr tief lag. Wer romische Bade-
raume kennt, zogert keinen Augenblick, einen derartigen Raum
Wasserbassin zu nennen3®?, und ein an einer Kirche angebautes
Bassin wird man zweckmifBig als Baptisterium erklaren miissen.
Diese Annahme wird durch das Vorhandensein eines breiten und
festgemauerten Herdes im westlichen Raum nur noch erhirtet.
Die davorliegende, mit Kohlen durchsetzte Aschenmenge beweist,

36 Zemp und Durrer, Das Kloster St. Johann, S. 15, Abb. 7.
3¢ Frankl, a. a. O. S. 5, halt ahnliche Nebenriume fiir Sakristeien
(St. Abbondio, Como).

37 Biindn. Monatsblatt 1933, S. 314 f{.

38 Sakristeien als Aufbewahrungsridume fiir kultische Gegenstiande
waren in Zillis vielleicht an der Siidwand der Kirche vorhanden, wo
sich noch heute die Sakristei befindet und wo sich bei einer kleinen
Sondierung auch Mauerspuren zeigten,

39 E. Poeschel hat bei Besprechung der Kirche S. Parcazi bereits
darauf hingewiesen, und Gantner, a. a. O. S. 23, nennt die frithesten
Kirchenanlagen ,,Derivate der romischen Profanarchitektur. Eine vollig
entsprechende quadratische Piscina findet sich in der kleinern Kirche
der Kirchengruppe von Nesactium in Karnten, vgl. Egger a. a. O. S.117.
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dal hier lange gefeuert wurde, auch waren die Herdsteine alle rot
verbrannt. In Analogie wiederum zu rémischen Badern wird man
daher diesen Raum als Prafurnium, Heizraum, bezeichnen diirfen.
Hier wurde offenbar das Taufwasser, in das die Tauflinge, mit
einem weiBBen Hemd angetan, bekanntlich eingetaucht wurden, er-
warmt. Eine entsprechende I'euerstelle ist auch in der Tellokathe-
drale in Chur beobachtet worden, jedoch ohne daBl man deren
eigentlichen Zweck hitte angeben koénnent. — Damit glaube ich
den gesamten Grundrif3 der frithesten Kirchenanlage einigermalen
erklart zu haben; er mutet in seiner symmetrischen Gruppierung
so romisch an, daB fiir seine Entstehung wohl noch das friihe
5. Jahrhundert in Betracht kommen diirfte.

Wie schon erwidhnt, standen die Mauern dieses fruhesten Kir-
chenbaus auf einem rémischen Mdortelboden. Dieser war aus Frag-
menten von Wandheizungsrohren und aus Ziegelmortel errichtet
und an seiner Oberfliche glatt poliert. Die sehr zahlreichen auf
diesem Boden und daneben gefundenen Hypokaustplattentl, Sus-
pensuren, von Stiitzpfeilerchen einer Bodenheizung und die vielen
Fragmente von romischen Falz- und Hohlziegeln, vom Dach her-
stammend und der Art nach aus verschiedenen Jahrhunderten, sind
der untriigliche Beweis einer romischen Bauanlage. Die beschei-
dene Nachgrabung gestattete natiirlich keine weiteren Schliisse. —
Im ganzen Schnitt, sozusagen, stie man in gut 1,50 m Tiefe auf
eine feine, zirka 30 cm hohe Lehmschicht, die von einem Berg-
sturz herriihrt42. Vorsichtshalber wurde sie an verschiedenen Stel-
len durchstoBen und dabei konnte, so lang und so breit der Sondier-
graben war, darunter eine romische, zirka 20 c¢m hohe Aschen-
und Kohlenschicht festgestellt und durchgraben werden. Sie ent-
hielt (vgl. Abb. 4) Ziegelfragmente, Eisenstiicke, Sigillatascherben,
tongrundige Keramik, Teile von Lavezgefil3en und eine Bronze-
minze des Kaisers Constantius (337—361)%. Ferner wurden im
Ostlichen Ende des Grabens, unmittelbar iiber der romischen

40 Frdl. Mitteilung von Herrn Domdekan Caminada.

41 d. h. Platten aus gebranntem Ton, hier im AusmaB von 0,29 zu
0,28 zu 0,55 m.

42 Zillis war und ist immer noch den ,,Riifen* der Platta Granda
ausgesetzt, die auch die 1931 freigelegten Graber mit metertiefem Schutt
zugedeckt hatten. Er wird jede Spatenforschung in Zillis erschweren.

43 Sie wurde der Sicherheit halber auch noch von einem Numis-
matiker, meinem Kollegen C. H. Martin vom Cabinet des Médailles in
Lausanne, bestimmt (Cohen, 1. Ausg., Bd. VI, S. 313, Nr. 224—226).
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Kulturschicht, ein Plattenboden und unter dem Mortelboden im
westlichen Ende eine Schicht von Fragmenten vollig verbrannter
Wandheizungsrohren freigelegt.

=<
bl

Abb. 4. Rémische Keramik aus Zillis (gezeichnet v. Verfasser)

Zufillig und mit entsprechend wenig Vorsicht stiel man im
Innern der Kirche auf sieben Griber (es mégen noch andere vor-
handen sein), ein weiteres kam bei der Nachgrabung zum Vor-
schein (vgl. Abb. 1). Grab 5 war aufgemauert aus Steinen und
Lehm und lag unter dem festen Boden des Chores von 1130. Die
Graber 1, 2, 3 und 4 waren gemauerte Griifte, mit Mortelverband.
Grab 6 war wannenférmig eingetieft und innen verputzt. Die
Graber 7 und 8 endlich zeigten eine Einfassung aus stehenden
Platten und waren auch je mit einer grof3en Platte gedeckt. Grab 8
wurde, da es von Norden nach Siiden gerichtet war, offenbar bei
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der Erstellung des Baus von 1130 teilweise zerstort. Die Graber 7
und 8§ lagen am tiefsten. Grab 7 enthielt, was von besonderem
Interesse ist, einen noch recht gut erhaltenen Totenbaum® mit
fragmentiertem Deckel. Datierende Kleinfunde wurden in den
Grabern, von einigen karolingischen Stuckresten abgesehen, keine
gehoben, was vorauszusehen war. MabBgebend fiir die zeitliche
Einordnung der Gribert diirfte einerseits die Lage von g sein,
da sie die gemauerten Griber in die Zeit vor oder um 1130 da-
tieren dirfte; andererseits setzt 8§ voraus — die abnormale Rich-
tung Nord-Sid wire sonst ganz unverstindlich —, dafly bel seiner
Erstellung das Baptisterium als solches zwar nicht mehr beniitzt
wurde, daB aber der Raum an sich doch noch bestand (der Boden
war inzwischen entfernt worden). Konnte aber der Anbau, wie
oben ausgefiihrt wurde, fiir die karolingische Anlage nicht in Be-
tracht kommen, so miiten Grab 8 und das gleichgebaute Grab 7,
mit dem Totenbaum, vor oo, alle tibrigen Griber aber zwischen
8oo und der Zeit um 1130 erstellt worden sein. — Bel einem in der
Nachgrabung gefundenen konischen Steinfragment dirfte es sich
um das Armende eines frinkischen Grabkreuzes handelnss.

Schlufifolgerungen.

1. Die Lage der St. Martinskirche am siidlichen Ausgang der
Viamala und die Bedeutung des Gotteshauses durch so viele Jahr-
hunderte hindurch sprechen durchaus und fast zwingend fiir einen
direkten Durchgang durch die Schlucht seit dem Altertum.

2. Die romischen Baureste beweisen eindeutig, dab Zillis eine
romische Siedelung war?7,

3. Die romischen Kleinfunde, die sieben Miinzen#8 und die Ke-

4 Fr wurde dem Grab entnommen und wird in den Besitz des Ri-
tischen Museums iibergehen.

4 Vgl. auch dazu in Bonner Jahrbiicher 1932, Heft 136/137, S. 1ff
die schon genannte, aulerordentlich aufschluBreiche Arbeit von Lehner
und Bader, Baugeschichtliche Untersuchungen am Bonner Minster.

4 Vgl. u. a. Lehner und Bader, a. a. O. Tf. 40a und 40 b.

47 'W. Burkart, Biindn. Monatsblatt 1937, S. 309, schlof fiir Tiefen-
kastel schon allein aus dem Vorhandensein von fiinf romischen Miinzen,
die unabhingig voneinander gefunden wurden, auf Besiedelung.

48 Es sind dies drei Miinzen des Augustus und je ecine Miinze des
Nero, des Antonius Pius, des Claudius Gothicus und des Constantius
(1938); d. h. alle Jahrhunderte, vom 1. bis zum 4. sind vertreten.
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ramik sprechen dafiir, dalb diese romische Siedelung zumal vom
1. bis ins spite 4. Jahrhundert bewohnt war.

4. DalB Zillis die Romerstation Lapidaria’ gewesen sei, machen
die neuen Funde sehr wahrscheinlich; die endgiltige Abklarung
der Frage bleibe jedoch der weitern Forschung vorbehalten.

49 Mit der Sigillata diirften (vgl. Abb. 4) das 2. Jahrh. (Nr. 3 und
4), das 3. Jahrh. (Nr. 1 und 5, letztere als Spinnwirtel gebraucht) und
das 4. Jahrh. (Nr. 2) vertreten secin. Die Schiisselformen Nr. 7 bis 9
stammen, zumal Nr. 7 und Nr. 9 aus dem 2./3. und Nr. 8, die inncn
gelblich glasiert ist, aus dem 3./4. Jahrh., Nr. 6 1st ecin Spinnwirtel
aus Stein, und die Randfragmente von Lavezgefilben, Nr. 10 bis Nr. 13
sind zeitlich nicht einzuordnen. Die Ritzinschrift auf Nr. 2 ist die
Genitivendung eines Namens, wie z. B. Atillus u. a.

50 Der Name Lapidaria leitet sich ab von lapides = Steinc. Lapidaria
kann nach Perret (Fontes ad historiam regionis In Planis, 2. Tolge,
Heft 1, S. 833) mit Steinhauerei oder Steinbruch iibersetzt werden, in
diesem Zusammenhang vielleicht auch mit Bergwerk (Perret mochte
das mit Sicherheit tun, wie er mir schriftlich mitteilte). Vielleicht be-
stimmten also die Erzgruben iber Zillis, auf der Alp Taspin, den Na-
men. Auffallend ist auch, dall das Wort sassum = I'els in der ital,
bisweilen auch in der lat. Bezeichnung Sassame = Schams vorkommt,
und man wird vermuten diirfen, die Vorsilbe sex in Sexamnes (940),
Sexame (1219), abweichend auch in Sisamnes (13. Jahrh.) sei dieselbe,
wie sax in Sassame (auch 1219) und Sassamo (1275). Ob lapidaria
vielleicht identisch sein konnte mit Sassame ? Wenn schon, wie Escher-
Birkli sagt, eine Ortschaft Sassame hiel3, so war damit sicher nicht
Andecer, sondern Zillis gemeint (1219 Simon de Sassame als Ver-
tragspartner); denn fiir Zillis wire es ja schlieBlich denkbar, dal der
iiber dem Dorf michtig aufragende Felskopf, Platta Granda genannt,
ausschlaggebend fiir die Bezeichnung Sassame gewesen wiare. Ob das
lat. Ciranes (831), rom. Ziran, sich vom Wort Zillis ableitete und ob
Zillis (der Name konnte, wie mir Dr. A. Schorta mitteilte, bisher noch
nicht erklirt werden) nicht frinkischen Ursprungs ist (vgl. Zillisheim
im Elsal3), darf der Verfasser sich nicht erlauben zu entscheiden. In
diesem Zusammenhang darf auch noch erwahnt werden, dal die Land-
schaft Schams den hl. Martin mit dem Bettler im Siegel fiihrt.

Nachtrag. Auf den beiden Stufen, die von der siidlichen Kirchen-
tlire ins Innere hinabfiihrten und die wahrscheinlich zum roman. Bau
gehorten, befindet sich je ein eingemeiBeltes Kreuz, dessen Armecenden
nochmals kurz durchkreuzt erscheinen. Der Verfasser schlof aus einem
gleichgebildeten Kreuz am Turmhaus in Mathon (Biind. Monatsblatt
1938, S. 20 ff.) auf dessen Zugehorigkeit zum Bistum, was durch das
jetzt entdeckte Vorhandensein desselben Zeichens auch in der Kirche
selbst bestitigt wird.




	Ist Zillis die Römerstation Lapidaria? : Ein Beitrag zur Abklärung der Frage auf Grund der neuen Grabungen bei der St. Martinskirche

